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13. 


Ja, viele Fuhren waren mit Thereſe und Dorthea nach 
Biörndal gekommen. Von alledem, was das Heim ihrer 
Kindheit zu einem der reichen Häuſer in der großen Stadt 
gemacht hatte, von alledem ließen ſie nichts zurück. Selbſt 
Wein und Schnaps, der ſeit Vaters Zeiten noch in ihren 
Kellern in Flaſchen und Ankern lagerte, war mitgenommen. 
Aber auf Björndal hatte ſich alles anders entwickelt, als 
Thereſe gedacht hatte. Das Haus ſtand ſchon voller Möbel, 
und alles was aus der Stadt gekommen war, wurde auf Ten⸗ 
nen und Speichern abgeſtellt. Thereſe grämte ſich anfangs 
süchtig darüber, hatte aber nicht gewagt, gegen Dag etwas 
davon zu erwähnen. 


Zugleich mit Thereſe laugte auch die letzte Fuhre in 
Björndal an und auf ihr zwei Truhen. Die kleinere kam 
in die Kammer, in der Jungfer Dorthea wohnen ſollte; die 
größere, an der mehrere Mann ſchwer ſchleppen mußten, in 
die große Kammer, wo die Bettſtatt der Eheleute ſtand. Dag 
ſagte nichts dazu und fragte niemals danach, was dieſe Truhe 
enthielt. So blieb ſie dort an der Wand ſtehen. Sie war 
ringsherum ſo feſt mit Eiſen beſchlagen, daß faſt die ganze 
Truhe aus Eiſen zu beſtehen ſchien. Drei diebesſichere 
Schlöſſer hatte ſie, und vorn ſtand der Name Holder und die 
Jahreszahl. 


In die Vorderſtube war Jungfer Dortheas Spinett ge⸗ 
kommen und, was ſie wünſchte, in ihre Kammer hinauf; dort 
waltete ſie unumſchränkt. 


Thereſe hatte gelegentlich mit Dag über Raum für ihre 
Möbel reden wollen, und ob es nicht möglich ſei, dies oder 
jenes aus den Stuben zu entfernen und dafür etwas von 
ihren Sachen hineinzuſtellen. Aber mit der Zeit merkte ſie, 
daß es auf Björndal eine große Angelegenheit war, etwas 
zu ändern. Alles ſollte bleiben, wie es immer geweſen 
war, und da brachte ſie es nicht fertig, Dag etwas zu ſagen. 


Allmählich ſah fie auch ein, daß alle Möbel und Gegen⸗ 
ſtände gut in dieſe Stuben paßten. Von Zeit zu Zeit aber 
war ſie doch recht traurig, daß ſie ihre lieben alten Sachen 
nicht mehr vor Augen haben follte, 


Wein und Schnaps waren im finſterſten Keller gut ver⸗ 
ſtaut worden. Niemals kamen Durchreiſende oder Gäſte — 
und die vergnügten Flaſchen und Fäßchen aus dem Holder⸗ 
ſchen Keller durften ihre Freuden nicht in das Leben der 
Menſchen auf dieſem ernſten Hofe miſchen. Auch hierüber 
grämte ſie ſich vielleicht etwas. Doch brachten die Tage ihr 
fo viel anderen Reichtum, daß ihr zur Trauer über jo etwas 
nicht recht Zeit blieb. 


Sie war bemüht, ſich über alles zu unterrichten, 
zur Bewirtſchaftung eines Hofes gehört. Von den Alten 
ließ ſie ſich von allen Arbeiten erzählen, die den Frauen 
oblagen, fuhr mitunter zu Ane Hammarbö und brauchte 
hier Augen und Ohren gut. Wer lernen will, findet viele 
Wege offen, und Thereſe nutzte alle. Im täglichen Betrieb 
in Stall und Pferch, in Küche und Speicher — überall ſei 
fie dabei, überall zur gleichen Minute, wußten die Weiber 
auf dem Hof zu berichten. Abends ſurrten wieder die 
Spinnräber, und die Schiffchen flogen am Webſtuhl wie zu 
allen Zeiten zuvor. Auch anderes gab Thereſes Leben In⸗ 
halt. Der Winter ging hin, und der Frühling brach mit 
Macht ein in Björndͤals Gefilden. Die Sonne hatte ſoviel 
Kraft dort zwiſchen den waldigen Hügeln. Dieſes erſte 
Frühjahr auf Björndal gewann auch ſonſt für Thereſe Ve⸗ 
deutung. Eines Tages ließ ſie ſich zur alten Ane fahren 
und wünſchte unter vier Augen mit ihr zu ſprechen. Als ſie 
wieder einſteigen wollte, begleitete Ane ſie gegen alle Ge⸗ 
wohnheit bis in die Laube hinaus; ihre Hände zitterten 
ſtärker denn je, und ihre Blicke hatten einen wärmeren 
Schein als gewöhnlich. Als Thereſe abfuhr, ſchaute Ane 
noch lange dem Wagen nach, ob er die Abhänge gut hin⸗ 
unterkäme; ſie wußte jetzt als einzige außer Thereſe, daß 
im Herbſt auf Björndal ein Kind erwartet wurde. 

Zu Zeiten der alten Frau auf Björndal hatte man 
Ane wohl bei dringenden Gelegenheiten wie Weihnachts⸗ 
vorbereitungen, Kinoͤbett und Krankheit auf dem Hof ge⸗ 
duldet; ſonſt bekam ſie das Wort niemals. Zu Zeiten der 
jungen Herrin, Tores Frau, änderte ſich daran nichts. 
Keine von beiden hätte je den Fuß auf Hammarbb geſetzt. 
Sie wären ſie am liebſten ganz los geweſen, ihre Ratſchläge, 
ihre Augen bei jeglichem Tun und Treiben. So hatte Ane 
es jedenfalls empfunden. Und dann war dieſe neue Frau 
gekommen mit Geloͤmacht und Stolz und Ohrfeigen, und 
Ane hatte ſicher und gewiß das Ende ihrer eigenen ſtolzen 
Aufgaben auf Björndal erwartet, ſie ſah ſchon die Tage ihres 
Alters leer werden. Gleichwohl war ſie zur Weihnachtszeit 
nach Björndal gefahren mit dem Gedanken, dort neue Sit⸗ 
ten aus der großen Stadt zu finden und von niemandem 
begrüßt zu werden. i g ; 

Aber aufrecht würde fie kommen und aufrecht wteder 
gehen, und die Stadtfrau ſollte die Wahrheit zu hören krie⸗ 
gen, das hatte ſie ſich vorgenommen. Und dann war alles 
ganz anders gekommen. 

Die anderen Frauen hatten keinen Fuß in die Küche 
geſetzt, ſolange die Weihnachts vorbereitungen im Gang 
waren. Thereſe hingegen tat ohne viele Worte mit, ſaß 
nachts auf und malte Buchſtaben, die niemals aus dem Buch 
verſchwinden würden. Am Morgen vom Heiligabend erhielt 
Ane einen Dank — zum erſtenmal, ſeit ſie ſich erinnern 
konnte, und zwar ein ordentliches Geſchenk. Ein Kopftuch 
aus weißer Seide mit dicken Roſen, kunſtfertig von Jungfer 
Dortheas Hand geſtickt. Nicht zum Gebrauch, nur zum Auf⸗ 
heben, ſo fein war es. Seide hatte Ane nie zuvor beſeſſen, 
und jedesmal, wenn ſie das Tuch berührte, erlebte ſie eine 
Freude, es kniſterte ſo ſacht unter ihren harten Händen. 

Später kam Thereſe wiederholt nach Hammarbö und 
holte ſich Rat bei ihr; und jetzt ließ ſie Ane als erſte von 
dem neuen Leben wiſſen, das kommen follte Bei einer 


was 


ſolchen Frau auf Björndal konnte Ane ruhig dem Tag ent: 
gegenſehen, da ihr Leben erlöſchen würde. Ihr Werk lebte 
nun weiter in Ewigkeit. 


Am gleichen Abend teilte Thereſe Dag mit, wie es um 
ke ſtand. Er nickte nur — Worte fand er nicht. Dann ging 
er zu ihr hin, legte den Arm um ihren Hals und lehnte 
ſeine Wange an ihre. Danach blieb er lange mit abge⸗ 
wandtem Geſicht ſtehen. Er war wie alle vor ihm. Zärt⸗ 
liche Worte brachte er nicht über die Lippen, und in ſolchen 
Augenblicken war er unbeholfen. Aber Thereſe kannte ihn 
gut genug, um zu wiſſen, daß ihn die Kunde ſtark ergriff. 
Vielleicht benutzte ſie deshalb dieſe Stunde, um etwas vor⸗ 
zubringen. Sie ſagte wahrheitsgemäß, ſie habe ſich in den 
letzten Nächten nicht wohl gefühlt, und er würde ihr einen 
wirklichen Gefallen erweiſen, wenn er ihr großes Bett 
herunterbringen ließe, das ſie von zu Hauſe mitgebracht 
habe; denn das Kurzbett hier ſei ihr ſo ungewohnt. 

Sie wunderte ſich faſt, als er hierzu ja ſagte und fragte, 
ob fie es noch heute abend möchte. 


Nein, das nicht, denn ſie freue ſich darauf, all das feine 
Linnen vorzuſuchen, das zu dem großen Bett gehöre, und es 
bis zum andern Abend in Ordnung zu bringen. Am näch⸗ 
ſten Tag ſtand das Bett aus dem Holderſchen Hauſe in der 
Schlafkammer. Es war ſehr groß und breit, mit vielen Fi⸗ 
guren kunſtfertig geſchnitzt. Vom Betthimmel hing weiches 
bemaltes Tuch ſchwer herab — und inwendig war es weiß 
77 Kiſſen und Betten, alles mit Spitzen und kunſtvollen 

äumen. 


Thereſe meinte, ihr Ehebett erſt jetzt wirklich hergerich⸗ 
tet zu haben. Sie war über dieſes erſte altgewohnte Stück 
von daheim höchſt beglückt; aber dann geſchahen andere 
Dinge — wichtige Dinge. 

Eines Tages kam ein Hauptmann in dlenſtlicher An⸗ 
gelegenheit nach dem großen Borgland und blieb einige 
Tage da. Sein Name war Klinge. Er hörte von Björndal 
und erfuhr, daß die Frau dort mit Mädchennamen Holder 
hieß. Der Hauptmann hatte ein paar Feſte im Holderſchen 
Haufe mitgemacht, er bat alſo um einen Wagen, um nord⸗ 
wärts zu fahren und ſie zu beſuchen. Von Gall ſetzte ſchon 
ein finſteres Geſicht auf, aber ſeine Frau fiel energiſch ein, 
Hauptmann Klinge werde wohl das Bedürfnis haben, ſich 
umzuſehen. Sie erwartete ſich gewiß etwas für ihre Neu⸗ 
gier, hoffte von dem geheimnisvollen Hof im Norden zu 
hören. Und Klinge bekam einen Wagen und fuhr davon. 
Thereſe wurde es warm ums Herz, als dieſer Gaſt eintraf. 
Er war wie ein erſter Gruß aus der Zeit, da ſie in der 
Stadt lebte. Dag dachte wohl an jenen Kerl von Leutnant 
mit der Hakennaſe. der Weihnachten nicht gerade anſtändig 
mit ihm um die Wette gefahren war, und hegte daher auch 
gegen dieſen Offizier ein gewiſſes Mißtrauen. Da ihn aber 
Thereſe und Dorthea ſo freundlich empfingen, machte auch 
Dag gute Miene dazu. 


Klinge war ein vergnügter Herr und weit in der Welt 
herumgekommen. Er hatte Narben aufzuweiſen, ſowohl 
vom Krieg in füdlichen Landen wie aus kleinen Schar⸗ 
mützeln mit den Schweden. Er hatte viel geſehen und ver- 

and launig von Krieg und auch von Liebe zu erzählen und 

bei einen Becher auf ſein eigenes Wohl wie auf das an⸗ 
derer zu trinken. Er ſtieß mit Thereſe und Dorthea an, 
auch mit Dag, und leerte ſein Glas ſo ſchnell und ſicher, daß 
Dag meinte, nie ſeinesgleichen geſehen zu haben. 

Mitten in einer ſeiner Geſchichten brach der Hauptmann 
plötzlich ab und ſah ſich verwundert in der Vorderſtube um. 
Dann erhob er ſich und guckte in die Alte Stube und in die 
Diele hinaus. — „Ich glaube wahrhaftig, Ihr habt die präch⸗ 
tigen Möbel aus euerm alten Haufe nicht mitgebracht!“ 
ſagte er zu Thereſe gewendet. 

Thereſe warf einen ſchnellen Blick auf ihren Mann und 
merkte, daß ihm dieſe Frage nicht behagte, obgleich noch ein 
Lächeln von des Hauptmanns letzter Schnurre auf ſeinem 
Geſicht lag. 

„Doch“, ſagte ſie, „wir haben alles mitgenommen; aber 
hier gab's ja Möbel genug.“ 

„Dann müßt ihr das Haus vergrößern“, fuhr der 
Hauptmann vergnügt fort. 

„Davon will mein Mann ſicherlich nichts wiſſen“. ent⸗ 
gegnete Thereſe, wiederum mit einem ſchnellen Blick auf 
ag. 

Dem gefiel dies alles wenig und er wurde dunkelrot. 
„Nein“, ſagte er, „es iſt gut fo. wie es ist.“ 3 


Der Hauptmann merkte wohl, daß er hier auf eine ge⸗ 
jährliche Bahn geraten war; zugleich fühlte er, daß Thereſe 
Sinn für ſeinen Vorſchlag hatte. 

„Ja, gewiß iſt es ſchön und gut, wie es iſt; aber mancher 
baut gleichwohl neu, und eine Frau legt vielleicht großen 
Wert darauf, ihre alten Sachen vor Augen zu haben. 
Könnte man nicht ein neues Haus neben dieſes alte ſetzen?“ 

Dags Miene blieb unergründlich, er antwortete nichts. 

„Ich kann euch einen Plan zeichnen, wie man heute 
baut, dann könnt ihr es euch überlegen“, ſchlug der Haupt⸗ 
mann vor. 

Dag lächelte hierzu und ſagte, zeichnen und überlegen, 
das könne man ja. 5 

Der Hauptmann ließ dies gelten und wollte einen Plan 
ſchicken, wenn er einmal Zeit hätte. 

Dann leerte der luſtige Hauptmann einen letzten Becher 
— und fuhr ab. k 

Jungſer Dorthea brauchte wenig Platz in der Welt. 
Den erſten Winter ſah man ſie ſelten. Bei den Mahlzeiten 
kam ſie zum Vorſchein, danach verſchwand ſie wieder und 
blieb allen Blicken entzogen, Jeder auf Björndal wunderte 
ſich, womit ſie wohl ihre Tage verbrächte. 

Doch nach und nach erſchien in den Zimmern eine kunſt⸗ 
volle Stickerei nach der anderen und verriet etwas von ihrer 
Tätigkeit; auch drang der zarte Klang vom Spinett aus der 
Vorderſtube an die Ohren anderer. Die Mägde wußten 
auch zu berichten, daß ſie ein Saitenſpiel, wohl eine Laute, 
in ihrer Kammer habe, darauf ſpiele und zu den Tönen der 
Saiten ein wenig ſänge. 

Im übrigen blieben ihre Tage nur ein großes Ge⸗ 
heimuls. 

Als fie nach Björndal kam, hatte man ihr eine Kammer 
oben an der Treppe angewieſen, die hinten von der Diele 
hinaufführte. 

Es war bisher eine Gaſtſtube geweſen, mit Bett und 
Tiſch als Hauptmöbel darin — ja, und einem gußeiſernen 
Ofen mit Engeln und Bildern. Jungfer Dorthea hatte 
Thereſe gefragt, ob ſie wohl ein paar von ihren Sachen her⸗ 
vorſuchen und in die Kammer ſtellen dürfe; Thereſe wollte 
hierin nicht entſcheiden, Dorthea ſolle ſelber Dag fragen, 
und das geſchah in der erſten Woche auf Björndal. 

Dag hatte nichts gegen Dortheas Wunſch einzuwenden, 
nein, im Gegenteil, er ſchickte ihr Jörn Vielfalt, der tiſch⸗ 
lerte und mit der Axt bewandert war und Überall einſprang, 


my es auf dem Hof etwas zu beſſern und zu ändern gab. 


Jörn bekam mehrere Tage in der Kammer zu tun, denn 
er hatte von Dag Weiſung erhalten, alles mit Fleiß auszu⸗ 
richten, was die Jungfer geändert haben wollte. Und Jörn 
nerfiel von ſich aus auf Vorſchläge, und dieſe gemeinſamen 
Pläne brachten keine geringe Veränderung. Vorher war es 
mit den Fenftern in der Kammer ſchlecht beſtellt, weil ſie 
vor allem zum Schlafen und nicht für einen Aufenthalt bei 
Tage berechnet waren. Jörn machte darauf aufmerkſam 
und bat, die Wand ein wenig ändern und größere Scheiben 
einſetzen zu dürfen, damit mehr Licht in die Kammer fiel. 
Mit der nächſten Stadtfuhre traf Glas ein — und dann 
ging Jörn daran, die Wand umzubauen. Jungfer Dorthea 
mußte mehrere Nächte anderswo ſchlafen. Als ſie wieder 
hinaufkam und ſah, was ſich Jörn alles ausgedacht hatte, 
ſtaunte fie ſehr. Ibrn hatte ſich, ehe er nach Björndal ver⸗ 
ſchlagen wurde, vielerwärts in der Welt umgeſehen und viel 
in ſich aufgenommen. | 

Als er die Wand auszuſägen begann, merkte er, daß 
die Dielenbalken nach draußen ſo weit überſtanden, als habe 
man dort eine Art Laube bauen wollen. Da zimmerte Jörn 
kurz und gut eine Laube, ſchnitt eine ganze Türöffnung in 
die Wand und verſah fie mit FJenſtern; fo bekam die Kam⸗ 
mer, in der Jungfer Dorthea ihr Leben verbringen ſollte, 
eine Laube, die wie ein Neſt dort oben an der Wand hing. 
Man konnte von hier weit über die Siedlung hinblicken, bis 
nach Hammarbö. 

Danach ſchaffte Jörn mit Hilfe von ein paar Leuten die 
alte Einrichtung der Kammer hinaus und alles hinein, was 
Jungfer Dorthea dort zu haben wünſchte. Zuerſt ein un⸗ 
glaublich feines, großes Bett mit geſchnitzten Menſchen und 
Blumen, mit Pfoſten und Sammetvorhängen. Es war elend 
ſchwer, aber es kam an ſeinen Platz. Dann etwas, was die 
Jungfer Kabinett nannte, mit vielen Schubladen und Türe 
chen, eine Kommode, Lehnſtühle und ein Tiſchchen — und 
daun ein Spiegel mit ſo großem Rahmen, daß kaum noch 
fir des Glas Raun blieb. (Fortſetzung folgt.) 


Aufnahme im Löwenkäſig! 
Erzählt von Eva Oelſchlüger. 

Das Photographieren im großen Käfig wird ſelten er⸗ 
3 weil die Gefahr zu groß iſt. Die meiſten Tierbändi⸗ 
ger lehnen jegliche Verantwortung dafür ab. 
Aber ich ließ mich nicht abſchrecken. Wieder ſprach ich 
mit unſerem Direktor. „Hören Sie, das gibt eine gute Re⸗ 
kame! Ich werde ganz beſtimmt aufpaſſen und mit ganz nach 
den Anordnungen des Meiſters verhalten.“ 

Mit Reklameausſichten kann man jeden Zirtusdirektor 
fangen! Und jo erging die Anweiſung an den Tterbändiger, 
mir die Aufnahmen im Käfig auf irgend eine Weiſe zu er⸗ 
möglichen. 

Über dieſe Anweiſung war Herr Orth, der Tierbändi⸗ 
ger, alles andere als erfreut: „Was denken Sie ſich eigent⸗ 
lich! Erſtens dieſe Verantwortung zu übernehmen, paßt mir 
gar nicht, und dann werden wir ſehr viele Proben haben 
müſſen, ehe Sie überhaupt in den Käfig hinein dürfen. Zu 
allererſt beſorgen Sie ſich mal Chloroform!“ Soweit hatte 
ich ihn alſo doch ſchon 

Das war die erſte Schwierigkeit: Chloroform zu be⸗ 
kommen. Ich erhielt es erſt nach vielen Anträgen, die mein 
Raubtierbändiger alle unterzeichnen mußte, wobei er jedes⸗ 
mal einen neuen Wutanfall bekam. 

Nach acht Tagen brüllte er mich morgens an: „Alſo 
heute nacht um drei Uhr kommen Sie in die Manege. 
Welche Gruppe wollen Sie denn überhaupt aufnehmen?“ 

„Die gemiſchte Gruppe mit dem ſchwarzen Panther?“ 

„Mit dem ſchwarzen Panther? Ausgeſchloſſen!“ 

Nach zwölf Uhr, als alle Lichter am Portal verloſchen, 
ging ich in das leere Zelt. Eine einzige Bogenlampe be⸗ 
leuchtete das Manegenrund, in dem vor einigen Minuten 
noch die Pferde ihre wilde Schlußrunde galoppiert hatten. 
Der Käfig war ſchon wieder aufgebaut. Orth ſtand an den 
en und unterſuchte die Verbindungen der Eiſen⸗ 

äbe 


Ich ſtand mit Chloroform und Photoapparat bereit. 
2 kam auf mich zu. Er war jetzt wieder freundlich wie 
mmer. 

„So, und den Apparat laſſen Sie hübſch draußen! Denn 
Bilder können Sie vielleicht in vier Wochen machen ..“ 

Ich bekam etwas Chloroform auf Kleid und Haare. 
„Davor zucken die Tiere zurück.“ 

Dann holte Orth die Raubtiere aus dem Laufgang in 
bie Manege. Zuerſt probte er mit ihnen. 

Ich ſaß auf der Piſte. Mein Herz begann zu ſchlagen. 
Wenn ich auch weiß, daß brüllende Löwen und fauchende 
Tiger nicht halb ſo gefährlich ſind, wie die ſtillen und tücki⸗ 
chen Beſtien, ſo regte mich heute das Gebrüll und Gefauche 

och auf. Aus dem Fell der großen Königstigerin Gitta 
kniſterte es wie von elektriſchen Funken. Wie Masken 
ſtarrten die Großkatzen von ihren Klappſtühlen. 

Plötzlich wandte ſich Orth zu mir herum. „Bitte, treten 
Sie an die Eiſentür!“ 

Wer „A“ ſagt, muß auch „B“ ſagen! Alſo nahm ich mich 
zuſammen .. . Meine große Liebe zum Tier ließ mich auch 
jetzt alles um mich herum vergeſſen. Ruhig trat ich heran. 

Die Wärter ſtanden um den Käfig herum, jeder eine 
Waffe in der Hand. Zu meiner Freude ſah ich, daß auch 
der ſchwarze Panther im Käfig war. Orth bannte alle Tiere 
auf ihre Plätze ... dann öffnete der Wärter leicht die 
Tür und ſchob mich ſchnell hinein. 

Da ſtand ich nun im weichen Sand der Manege. 
ruhig blieb ich ſtehen, wie man es mir geſagt hatte. 

Der große Caeſar, der älteſte Löwe, ſchaute mich aufs 
merkſam an. Gemütlich wollte er ſeinen Platz verlaſſen, 
wahrſcheinlich, um mir guten Tag zu ſagen. 

Heftige Bewegungen waren mir ſtreng verboten worden, 
darum blieb ich ruhig ſtehen. Und Caeſar wurde zurück⸗ 
aerotefen, Er brüllte nur zu mir hin. 

Die anderen Tiere ſchienen mich gar nicht bemerkt zu 
haben. Nur der ſchwarze Panther witterte etwas. Langſam 
ſchlich das ſchlanke Tier auf mich zu. 

„Ruhig“, rief Orth, vn icht weglaufen!“ 

Nicht weglaufen, wenn ein ſchwarzer Panther 
ſchleicht. 

Plöczlich wandte ſich das Tier um. Schlangenartig 
ſchnellte der Körper durch die Luft und hängte ſich an des 
Tierbändigers Beine. Dieſer aber warf den Panther mit 
einem einzigen Griff auf den e Stuhl, der zum Glück 
mit dem Tier RR 


Ganz 


beran⸗ 


Schon war der Laufgang aufgezogen. Haarſcharf huſchte 
das zu Tode erſchrockene Tier an mir vorbei in den Lauf⸗ 
gang. Orth jagte alle an mir vorüber in die Laufgänge. 
nr es feine Art war, brachte er feine Schützlinge ſelbſt zum 

agen. 

Da — ss war das? Ein Schreckensſchrei! die Tür zu 
den Laufgängen und Manege war zugeſchlagen. Orth ſtand 
im Laufgang zwiſchen zwei ſtreitenden Tigern. 

Aber mit einer bewundernswerten Ruhe öffnete ein 
Wärter die Tür. Ort eilte aus dem Laufgang, und ſchon 
ftürsten ſich auch die Raubtiere gegen das Gitter. Zu ſpät 
hatten fte die mißliche Lage ihres Meiſters erkannt. 

„Es iſt das Chloroform, weshalb die Tiere heute ſchlech⸗ 
ter Laune find“, erklärte mir Orth, als ich glücklich wieder 


außerhalb der Manege war. 


Vier Wochen lang probten wir auf dieſe Art. Immer 
näher ließen mich die Tiere herankommen. Immer mußte 
ich meinen ſchwarzen Traininsanzug tragen. 

Endlich zum: der Tag, an dem ich meine erſte Aufnahme 
machen follte. Da der Apparat auch ſchwarz war, konnte er 
nicht ſo ſtark auffallen. 

Nun war ich ja ſchon gewohnt ſicher aufzutreten, wenn⸗ 
gleich ich nie ganz meine Nervoſität verloren hatte. 

Es war alles wieder wie ſonſt. Die Tiere ließen mich 
eintreten, einige achteten nicht auf mich. Mein Freund 
Caeſar brüllte mich freundlich an. Gitta fauchte verachtend, 
und mein ſchwarzer Panther hatte immer noch Gelüſte nach 
einem Menſchenbraten. Ich knipſte die Gruppe erſt in ihrer 
Anfangsſtellung. Dann machte ich Orth einige Handreichun⸗ 
gen zur großen Staffage. Die Raubtiere lagerten ſich um 
den Meiſter. Caeſar lag vor ſeinem Herrn. Und Nero ſperrte 
den Rachen auf, in den der Meiſter den Kopf ſteckte. Das 
iſt ein Trick, der immer lebensgefährlich bleibt. Der Meiſter 
legt dabei die rechte Hand in den Unterkiefer des Löwen, 
die linke Hand in den Oberkiefer und hält auf dieſe Art den 
Rachen geöffnet. Er fühlt die leiſeſte EURER des Tieres 
und kann rechtzeitig den Kopf zurückziehen. Auch dieſe 
Aufnahme gelang. 3 

Nun sollte fich der ſchwarze Panther dem Meiſter auf 
den Schoß legen. 

Wir ſahen beide die plötzliche Pupillenfärbung der 
großen Augen. Faſt ſtarr legte ſich das Tier an ſeinen 
Platz, in geziemender Entfernung drehte ich einen neuen 
Film auf, dann trat ich etwas näher ... ſchon flog etwas 
iiber meinen Kopf hinweg, der Panther hatte zum Sprung 
angeſetzt, ſchnell warf ich mich gegen die Eiſengitter zurück. 

Der Raubtiergeruch wurde plötzlich fait betäubend ſtark. 
Aber gerade in dieſer Minute mußte ich Bilder machen. 
Orth jagte die Tiere mit harten Kommandomorten durch 
die Laufgänge. Gitta raſte an mir vorüber. Ich ſtürzte zu 
Boden. 

Da verging mir die Luſt zum Knipſen. Der wilde 
Peitſchenknall und ein Blindſchuß kennzeichneten die ge⸗ 
fährliche Lage. Zuletzt hockte nur noch Caeſar auf ſeinem 
Sitz. Unverwandt ſtarrte er mich an. Das Tier ſchien mir 
zugetan zu ſein. Der Meiſter lockte den Löwen. Der legte 
ſich vor dem Bändiger in den Sand und ließ ſich den Hals 
kraulen. Dann erhob er ſich wieder und trabte auf mich zu, 
aber ſo ganz traute der Meiſter der Freundlichkeit doch 
nicht. und er trieb den Wüſtenkönig in den Laufgang. Hinter 
der Eiſentür wandte ſich Caeſar noch einmal um und verab⸗ 
ſchledete ſich mit lautem Gebrüll. 

Daß ich an dieſem Abend die Bilder noch entwickeln 
ließ, iſt wohl verſtändlich. Zu meiner Freude waren ſie 
faſt alle gelungen. 


Ein Jumper — mit Liebe geſchenkt. 
Humoreste von E. Laube. 


Als Herr Benno Kuttel in Firma Kuttel und Sproſſer 
feine Kartons mit den ſchwerverkäuflichen Reſtbeſtänden 
dur ges, kam ihm der Jumper „Radieschen“ in die Hand. 

ein Stift Horſt⸗Dieter Schorrzig, ein witziger Junge, 
hatte das Stück ſo genannt. Es war ein blauroter Jumper 
mit einem abenteuerlichen Muſter, der züh an dem Ge⸗ 
ſchäft hing. Einſtmals ziemlich teuer, jo an die zwölf Mark, 
hatte ihn Benno Kuttel von Monat zu Monat herabgeſetzt. 
Jetzt ſtand 3,95 am Preisſchild, aber auch dafür wollte ihn 
niemand haben. 


„Herr Kuttel“, krähte der Stift, „der Jumper, wenn ich 
den meiner großen Schweſter Herma ſchenken tät, die haute 
ihn mir um die Ohren. Denn das Muſter iſt — iſt — zum 
Ohrfeigen iſt das Muſter.“ 

„Kannſt recht haben Junge“, ſprach Herr Kuttel. — 

„Grete“, ſagte eine Stunde ſpäter Herr Kuttel, als er 
u ohlgelaunt oben in feinem wohldurchwärmten Eßzimmer 
vor dem guten Hammelfleiſch mit Speckkraut ſaß. „Unſere 
Tante Milda Sperling hat übermorgen Geburtstag. Eine 
kleine Sorte Erbtante iſt ſie immerhin, was denkſt du, wir 
ſind aufmerkſam, ſchicken ihr ein Paket. Du kaufſt einen 
Karton Pralinen, und ich lege ihr einen Jumper ein. Das 
wird fie beglücken.“ 

„Den Jumper Radieschen?“ fragte Frau Grete, die 
* die geſchmackvollſten Neuheiten aus Bennos Laden 
rug. 

„Gerade den. Für Tante Milda Sperling, in ihrem 
kleinen Neſt Wecken rade iſt der ſchon paſſend. Meinſt du 
nicht auch?“ 

„Weiß nicht, Benno“, ſagte Frau Grete, „aber wie du 
denkſt.“ 

„Ich hänge ein Preisſchild über 25 Mark mit unſerer 
Firma dran. Was meinſt du, Grete?“ 

„Wie du denkſt. Benno!“ — a 

Benno Kuttel ſchrieb auf einen Bogen mit der Firma 
einen ſchönen Glückwunſchbrief, packte den Jumper in viel 
Seidenpapier, legte die Pralinen dazu und ſchickte den Stift 
Horſt⸗Dieter zur Poſt. 


Am Morgen ihres Geburtstages ſaß Milda Sperling 
in ihrer kleinen gemütlichen Stube beim Kaffee, als der 
Poſtbote ſchellte und das Paket brachte. 

„Wie aufmerkſam vom lieben Benno!“ rief fie und 
knipfelte die helle Schnur auf. „Ah, ein moderner Jumper!“ 
frohlockte ſie, aber ihr Geſicht wurde lang und bitter, als 
ſie den Jumper Radieschen in all ſeiner ungewöhnlichen 
Schönheit zwiſchen den rundlichen Händen entfaltete. „Ein 
irrſinniges Ding“, murmelte ſie, „wie kommt Benno dazu, 
ein ſolch überſpanntes, geradezu herausforderndes — nein, 
nein, den kann ich nicht tragen!“ 

„Liſe!“ rief fie 19 langjährige Magd. 
ſieh dir mal dies an!“ 

Liſe, eine ſtarke Maid vom Dorfe, die Tante Milda und 

ihre drei Zimmerherren treu pflegte und in Ordnung bielt, 
brach in ihr donnerndes Gelächter aus. „Hab' ſchon viel ge⸗ 
ſehen, Frau Sperling, aber ſo was nicht. Die Farbe und 
das Muſter, das iſt ja — wie ein Radieschenbeet, wenn ſie 
grad gezogen ‚ind und in der Sonne daliegen.” 
„Gut mag's mein Neffe ſchon gemeint haben. Es iſt ein 
teures Stück. Was machen wir damit, Liſe?“ 

„Wiſſen Se was, Frau Sperling, ich tät'n verſchenken an 
ein en Ding, da paßt er hin, der verrückte Jumper.“ 

An Haſemanns Liſſi, was meinſt du wohl, Liſe? Der 
ei bin ich ſowieſo noch ein Verlobungsgeſchenk ſchuldig. 
Geh' in die Rabengaſſe, Life, ſag nen ſchönen Gruß. Trag 
den Jumper hin. Sag: Spät, ber von Herzen!“ 


„Komm herein, 


Frau Sperlings Liſe trabt in die Rabengaſſe zu Familie 
Haſemann, trägt den roten Jumper hin, in viel Seiden⸗ 
papier gewickelt. 

Haſemanns Liſſi kniet gerade in der guten Stube auf 
dem Plüſchteppich vor ihrer Kommode, hält Heerſchau über 
ihre Verlobungsgeſchenke. „Die Sperling“, denkt ſie, „hat 
mir doch tatſächlich immer noch nichts gegeben.“ 

Da kommt die Liſe und bringt das Seidenpapierpaket. 
. ſchönen Gruß von Frau Sperling“, richtet ſie aus, 
und — „Von Herzen, aber zu ſpät.“ 

„Mutti!“ ſchreit Haſemanns Liſſi, als Liſe davongetrabt 
iſt, mit einer blanken Halbmark als Trinkgeld in der Fauſt. 
„Komm mal her, Mutti! Gucke mal, was mir die Sperling 
zur Verlobung ſchenkt! Willi läßt mich ſitzen, wenn ich mir 
den Jumper ee Einfach ſcheußlich mit Semikolon. 
Haſt du Worte, Mutti 

Frau Haſemann I auch entſetzt. Nur der hohe Preis 
beſänftigt ſie etwas. Eine gediegene Qualität, wirklich! 25 
Mark! Die arme Sperling hat auch gar keinen Geſchmack, 
gibt 'ne Stange Geld aus für ſolch ein Untier. Was machen 
wir nur mit dem Ding?“ 

„Ich hab 'ne Idee, Mutti!“ ruft . Liſſi. 

„Was denn da, Liſſi?“ — „Du biſt doch damals zwei 
Wochen bei der Frau Schirmwind geweſen, Mutti. Damals, 
als du wegen der Erbſchaft von Onkel Auguſt immer zum 


Amtsgericht laufen mußteſt. Wie wirs, machſt dich mal 
nobel, ſchickſt ihr den Jumper hin, der Frau Schirmwind, 
was, Mutti?“ — „Das iſt ein guter Gedanke“, meint Frau 
Haſemann, „ein ganz vorzüglicher. 25 Mark! Da kann ſie 
a zufrieden ſein, und eigentlich iſt er gar nicht ſo ekel⸗ 


Mit der erſten Poſt erhält die Frau Schirmwind, Gerichts⸗ 
aktuarswitwe in Bretzenriede, ein Päckchen mit der Poſt. 
Der Jumper Radieschen iſt drin, mit viel Seidenpapier 
umwickelt, und ein heißer Dankbrief von der Frau „Safe 
mann aus Weckenrade liegt bei. Die Frau Schirmwind iſt 
lang und hager, rothaarig und 43 Jahre alt. Als ſie den 
Er 8 erblickt, fällt ſie auf ihr grünes Plüſchſofa und 
keucht. 

„Viel hab' ich ſchon geſeh'n, ſo etwas nicht!“ ruft ſie 
aus. Doch fie iſt findig und praktiſch, eine Frau, die feſt im 
Leben ſteht. Sie erblickt den Preiszettel und pfeift mit 
ſpitzen Lippen. Sie erblickt die Firma Kuttel und Sproſſer 
und ſagt laut: „Soſoſola, tralalala.“ Dann ſetzt ſie ihre 
blaue Baskenmütze aus Angorahäkelei auf die rote Mähne 
und geht über den Markt zur Firma Kuttel und Sproſſer. 


„Herr Kuttel“, ſpricht ſie zu dem Chef, der ſoeben den 
Stift an den Haaren gebeutelt hat wegen grober kaufmän⸗ 
niſcher Verſehen, „Sie tauſchen mir doch den Jumper um, 
nicht wahr?“ — „Aber mit dem größten Vergnügen, Frau 
Schirmwind“, erwidert Kuttel. „Sie werden doch nicht eine 
bei mir gekaufte Ware mit Unluſt tragen, Frau Schirm⸗ 
HE Horſt⸗Dieter, den Karton mit den neueſten Jum⸗ 
pern 

Aber er erblaßt und greift ſich an die Stirn, als er den 
Jumper Radieschen erblickt. „Das iſt ja, das iſt —“, ſtam⸗ 
melt er. — „Von Ihnen gekauft, Herr Kuttel, ein ſolides 
Stück, 25 Mark, bitte hier. Sie geben mir bitte dafür — 
hier dieſe zwei Jumper, lavendelblau und kornblau, das 


Stück zu 12.50, nicht wahr? Ihre Firma iſt doch bekannt 


wegen ihrer Kulanz.“ 


Frau Schirmwind geht über den Markt, unter dem 
Arm zwei blütenfriſche Jumper in Blau, in viel Seiden⸗ 
papier gewickelt. Der Lehrling Horſt⸗Dieter Schorrzig 
packt den Jumper Radieschen in den Karton für ſchwer ver⸗ 
käufliche Reſtbeſtände und grinſt, bis eine ſaftige Ohrfeige 
von ſeinem Chef, Herrn Benno Kuttel in Firma Kuttel und 
Sproſſer, ſeinen breit gezogenen frohen Mund in einen ab⸗ 
wärts gerundeten Bogen verwandelt. 


Luſtige Ecke 


Eine gute Erfindung. 


Dieſe Einrichtung im Telephonraum wird ſchon die 


Dauer der Geſpräche beſchränken. 
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